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Für Marco.
Ich schenke dir diese Geschichte, wie ich 

dir mein Herz geschenkt habe. Danke, dass du 
es so sanft, sicher und strahlend liebst.





Wer träumt, sündigt.
Wer nicht träumt, stirbt.
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Prolog

Nemesis

»Warum träumen wir?« Auf der Leinwand hinter Jupiter Sterling 
erscheint das Abbild eines Hirnscans. Mit dem Laserpointer deutet 
sie auf die farbig hervorgehobenen Areale. »Mittlerweile wissen 
wir, dass unser Gehirn im Traum ebenso aktiv ist wie im Wach-
zustand. Es werden nur andere Bereiche stimuliert. Der frontale 
Kortex, das Logikzentrum, ist wenig aktiv, wohingegen vor allem 
der Bereich am Werk ist, in dem wir Emotionen verarbeiten und 
Erinnerungen speichern.« Der rote Cursor bewegt sich über den 
Hirnscan. »Wenn wir träumen, verlieren wir das Zeitgefühl. Unser 
logisches, rationales Denken ist ausgesetzt, dafür ist unsere Krea-
tivität geradezu entfesselt.«

Aus dem Abbild des Gehirns sprießen Blumen, zarte Gänse-
blümchen und hellrosa Tulpen überwuchern den Scan, winden 
sich um die Hirnareale.

»Aber warum genau träumen wir?« Jupiter Sterlings Stimme 
schwingt durch den Saal. Sie ähnelt keinem lieblichen Singsang, 
keinem schüchternen Säuseln, aber auch keinem unsicheren Don-
nern. Ihre Stimme schwingt. Wie ein stolzer Adler erhebt sie sich 
und füllt jeden Winkel des klassizistischen Baus – von den Säulen 
bis unter die Kuppel.

Nach wenigen Minuten des Zuhörens bestätigt sich meine An-
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nahme über sie: Selbst eine Frage klingt bei dieser Frau wie eine 
Aussage. Und selbst ich verspüre in ihrer Gegenwart den wider-
willigen Wunsch, genau so sein zu wollen wie sie.

»Sind unsere Träume Spiegel unserer tiefsten Sehnsüchte und 
Begierden? Bricht sich das triebhafte Es Bahn, um ganz im freud-
schen Vokabular zu sprechen? Oder ist der Grund unserer Träume 
weniger sensationell? Verarbeiten wir schlicht Erlebnisse und Er-
fahrungen des Tages? Räumt unser Gehirn nachts für uns auf? Sind 
Träume nur Abfallprodukte des Schlafs?« Die Hände fragend er-
hoben, tritt sie vom Rednerpult zurück und kommt auf das Pub-
likum zu. Ihr maßgeschneiderter Hosenanzug wirkt im Kerzen-
schein des Sigismund Schlomo Theatre bronzefarben. »Diese und 
zahlreiche weitere Fragen werden Sie sich, liebe Studierende, in den 
kommenden Semestern stellen und mal mehr, mal weniger befrie-
digende Antworten fi nden. Für uns ist es tatsächlich zweitrangig, 
warum wir träumen, viel wichtiger jedoch, dass wir es tun.«

Sie breitet die Arme aus und möchte ein Gemeinschaftsgefühl 
erzeugen, doch ich spanne die Schulterblätter an und drücke sie 
fest in die Rückenlehne meines Stuhls.

»Wir … das sind ab heute auch Sie, meine verehrten Damen und 
Herren. Ich heiße Sie im Namen der Leitung und des gesamten 
Kollegiums herzlich an der Academy of Dream Analysis willkom-
men.«

Applaus fl utet den Saal. Während ich nur die Handfl ächen an-
einanderlege, kann ich die Vorfreude der anderen auf der Zunge 
schmecken. Um einen Studienplatz an der ADA zu bekommen, 
muss man mehr leisten, als nur aus einer traumgeborenen Familie 
zu stammen. Alle Anwesenden haben ihr Leben lang darauf hin-
gearbeitet, haben sich für Bestnoten aufgerieben, für außerschu-
lisches Engagement aufgelöst, haben sich auf Teufel komm raus 
zu interessanten Persönlichkeiten hingezüchtet – wie auch immer ein 
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von Unsicherheit und Achselhaarwachstum geplagter Teenager 
eine interessante Persönlichkeit sein kann. Alles, um hier studieren 
zu dürfen, um einen Zulassungsbescheid in einem königsblauen 
Samtumschlag zu erhalten, alles, um an der Akademie der Träume 
angenommen zu werden.

Jupiter Sterlings Blick geht durch die Menge, und obwohl sie 
unsere Gesichter nur streift, muss sich jeder und jede Einzelne von 
ihr gesehen fühlen. Sie lächelt. Mit Augen und Zähnen, und ihr 
Charisma tropft wie dickfl üssiger Honig von der Bühne.

Der Hirnscan hinter ihr ist mittlerweile von einer leuchtenden 
Blumenwiese bewachsen.

»Ich bin Jupiter Sterling, die Direktorin der ADA«, sagt sie künst-
lich bescheiden, wohl wissend, dass das gesamte Publikum genaue 
Kenntnis darüber hat, wer sie ist. »Und ich freue mich außerordent-
lich über Ihre Ausbildung zu Luziden auf höchstem Niveau. Die Aka-
demie ist Teil des Weltgeschehens und ist es gleichermaßen nicht. 
Wir tragen zur internationalen Forschung bei, überschreiten 
gleichzeitig aber physikalische Gesetze.«

Ich lege leicht den Kopf in den Nacken und blicke zur imposan-
ten Decke des Theaters. Mein Vater, ein leidenschaftlicher Archi-
tekturliebhaber, hat mir unzählige Male von diesem Kuppelbau 
erzählt. Die Innenkuppel ruht auf zwanzig kreisförmig angeordneten korin-
thischen Säulen. Zwanzig!

Jede Säule, das erkenne ich jetzt, ist zudem kunstvoll verziert, 
ebenso wie die mit Stuck geschmückten Rundfenster, durch die die 
hellviolette Dämmerung fällt. Auch von dem Fresko in der Kuppel-
mitte hat Papa gesprochen. Es zeigt das Gemälde Der Nachtmahr 
von Johann Heinrich Füssli. Abgebildet ist eine schlafende Frau in 
einem durchlässigen weißen Schlafk leid, auf deren Oberkörper ein 
dämonischer Inkubus sitzt und mich entgeistert anstarrt, als hätte 
ich ihn gerade dabei gestört, sich an der Wehrlosen zu vergehen. 
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So oft habe ich diesen Ort durch die Augen meines Vaters gesehen, 
dass ich jetzt, bei meinem ersten tatsächlichen Besuch, nicht weiß, 
welche Empfi ndung mir und welche ihm gehört.

»An dieser Akademie tun wir vor allem eines: Wir träumen«, 
fährt Jupiter Sterling in salbungsvollem Ton fort. »Wir träumen 
nicht im metaphorisch kitschigen Sinn, sondern tatsächlich. Wir 
träumen, um die reale Welt zu beeinfl ussen. Doch vergessen Sie 
während ihres Studiums niemals – ich wiederhole: niemals! –, dass 
wir träumen, um die Welt zu verbessern.«

Ich löse den Blick von Füsslis Albtraum. Wir träumen, um die Welt 
zu verbessern. Am liebsten würde ich zynisch aufl achen, doch mein 
Gesicht bleibt ausdruckslos.

»Obwohl Sie sich vermutlich Ihr Leben lang auf dieses Studium 
vorbereitet haben, wird Ihr Leben nie wieder so sein, wie es gestern 
noch war. Dieses Studium wird Sie verändern. Wer weiß, vielleicht 
glauben Sie am Ende sogar an Magie?« Die Direktorin lächelt aber-
mals ihr Honiglächeln, und es beginnt zu schneien.

Die Erstsemester um mich herum strecken und recken ihre 
Köpfe, staunendes »Ah« und »Oh« erklingt. Die Flocken tanzen von 
der Theaterdecke herab, wiegen sich im Kerzenschein, fallen auf 
den marmorierten Boden, auf die Bühne, ins Publikum. Eine un-
wirkliche Stille legt sich über den Saal, der Schneefall ist ein Spek-
takel, doch eines von zauberhafter Ruhe, beinahe einschläfernd. 
Eine Schneefl ocke schmilzt auf meiner Wange.

Ich hebe den Unterarm und beobachte die Eiskristalle auf mei-
nem Handrücken, wie von ihren Pfützen das orangewarme Licht 
zurückgeworfen wird.

In diesem Moment kann ich die Hoff nungen und Sehnsüchte 
der anderen spüren. Wie Nebel breiten sich ihre Träume im Thea-
tersaal aus, wabern vorsichtig, aber bestimmt zwischen den Stuhl-
reihen umher. Mit Gesichtern voller Erwartungen, Pläne und Ziele 
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blicken sie zur Decke, aus der das Gestöber hervorbricht, zum 
Fresko, das in dieser Szenerie weniger unheilvoll erscheint.

Mit der Chance, an der ADA zu studieren, geht eine äußerst 
vielversprechende Karriereoption einher. Zahlreiche Alumni sind 
zu einfl ussreichen Persönlichkeiten in Politik und Wirtschaft ge-
worden, haben Nobelpreise und olympische Medaillen gewonnen, 
sind zu international renommierten Künstlern und Künstlerinnen 
aufgestiegen. Doch der seit Akademiegründung im Jahr 1899 
größte Erfolg ereignete sich vor wenigen Jahren, als unter Jupiter 
Sterlings Leitung Luzide auf höchstem Niveau die Weltpolitik be-
einfl ussten, indem sie eine Wahl manipulierten. Wer bei diesem 
Coup beteiligt war, hat es geschaff t. Neben dem Geld genießen die 
Mitwirkenden seither Ruhm und Ehre, sie wurden nach der Wahl-
beeinfl ussung schlagartig zu Menschen mit einem Ruf, sind keine 
Individuen mehr, sondern prestigeträchtige Namen. Ich kann spü-
ren, dass meine Kommilitonen nichts sehnlicher wollen, als genau 
das zu erreichen. Denn wird man so nicht unsterblich?

Als der Schneefall verebbt, sind die Häupter meiner Mitstudie-
renden weiß bestäubt, ihre Gesichter immer noch staunend und 
erwartungsvoll.

Hier, in den Tiefen des fi nnischen Lapplands, umgeben von fl üs-
ternden Kiefernwäldern und singenden Seen, liegt die Akademie 
der Träume. Hier, so sagt man, kommen wir Träumenden her. Hier, 
so sagt man, brichst du deinen immerwährenden Winter, begeg-
nest deinen Albträumen, besiegst sie oder wirst besiegt. Hier, so 
sagt man, kannst du unsterblich werden.

Hier, so sage ich, werde ich Rache nehmen.
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1

Nemesis

33 Stunden zuvor

»Das Deckenfresko im Theater zeigt Füsslis Der Nachtmahr.«
Obwohl ich Papa mehrmals gesagt habe, dass ich meine Tasche 

selbst tragen kann, umklammert er sie eisern bis zur Sicherheits-
kontrolle.

»Es ist beeindruckend, wie plastisch die Abbildung wirkt. Der 
gesamte Theaterbau ist höchst faszinierend. Die Innenkuppel bei-
spielsweise ruht auf zwanzig korinthischen …«

»Das reicht jetzt, Edouard«, unterbricht meine Mutter. »Ihr Flug 
geht gleich.«

Papa lächelt mich entschuldigend an, dann öff net er die Arme. 
»Die Architektur der Akademie wird dich begeistern.« Er drückt 
mich fest an sich. »Wahrlich eine Meisterleistung.«

»Nemesis strebt keinen Studienabschluss in Architektur an«, 
sagt Mama, als ich mich von Papa löse und er endlich von meinem 
Handgepäck ablässt. »Ihr Fokus liegt auf Neiro, habe ich recht?«

»Natürlich.« Als ich meine Mutter umarme, sticht mir ihr star-
ker Geruch nach Vanille in die Nase.

»Sehr gut.« Sie tritt einen Schritt zurück und mustert meine 
Erscheinung, streckt die Hand aus und streicht mir das Haar glatt. 
»Sei stark, meine Kleine. Sei stark.«

»Das werde ich«, versichere ich ihr, kann jedoch den Blickkon-
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takt nicht länger aufrechterhalten und sehe zu meinem Vater, in 
dessen Augen Tränen glänzen.

»Nicht doch.« Ich fasse nach seiner Hand und drücke sie.
Als Mama Papas Reaktion bemerkt, schnalzt sie missbilligend 

mit der Zunge. Dabei sollte gerade sie Verständnis haben, ist sie 
doch diejenige in unserer Familie, die nah am Wasser gebaut ist. 
»Mach es deiner Tochter doch nicht noch schwerer.«

»Ich …«, setzt Papa an, doch meine Mutter fährt ihm über den 
Mund.

»Du hattest neunzehn Jahre Zeit, um dich auf diesen Abschied 
vorzubereiten. Seit sie auf der Welt ist, steht fest, dass sie dieses 
Studium beginnen wird.«

Ich schultere meine Tasche. Bevor der Streit meiner Eltern eska-
lieren kann, hebe ich die Hand. »Wenn ich den Flug nicht verpassen 
will, muss ich jetzt los. Sobald ich angekommen bin, rufe ich an.« 
Mit Blick auf meinen Vater füge ich hinzu: »Und spätestens zu den 
Feierlichkeiten zur Wintersonnenwende sehen wir uns wieder.«

»Richtig.« Mama nickt mehrmals. »Es gibt keinen Grund für 
Tränen, schließlich haben wir uns in weniger als einem Monat wie-
der.«

Mit dem Handrücken wischt sich Papa über die Augen, doch 
auch er nickt.

Nachdem ich die Sicherheitskontrolle passiert habe, drehe ich 
mich noch einmal zu ihnen um. In ihrem schwarzen Mantel und 
den kniehohen Stiefeln, mit den exakt frisierten Locken, der Brille 
und dem karminrot gefärbten Mund steht meine Mutter aufrecht 
da und sieht mir nach. Ihre Lippen formen Worte, die ich so oft 
gehört habe, dass mein Verstand trotz Distanz ruft: Sei stark. Mein 
Vater neben ihr trägt einen ebenso teuren Kaschmirmantel, doch 
sein hellbraunes Haar ist derart zerzaust, dass er nicht zu Mamas 
akkurater Erscheinung passt. Mehrere Zentimeter liegen zwischen 
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ihnen, sodass sie sich nicht anfassen, sich nicht gegenseitig stützen. 
Ich erkenne sie als meine Eltern, doch nicht als Liebespaar.

Als ich zum Gate gehe, spüre ich deutlich, dass zwischen den 
Tränen meines Vaters und der Abgeklärtheit meiner Mutter nicht 
viel Raum für meine eigenen Gefühle ist. Erst als ich das Boarding 
hinter mir und auf meinem Fenstersitz Platz genommen habe, 
schließe ich für einen Moment die Augen und lasse die Nervosität 
zu, die mein Herz fl attern und meine Handfl ächen feucht werden 
lässt.

Natürlich hat es mich auch vor der Academy of Dream Analysis 
gegeben. Obwohl ich tagsüber viel Zeit mit den Vorbereitungen für 
das Studium verbracht und nachts gelernt habe, luzide zu träumen, 
hat es Momente einer gewöhnlichen Kindheit und Jugend gegeben. 
Vornehmlich in den Sommern, in denen mein Bruder Neiro uns in 
München besucht hat, aber auch außerhalb davon habe ich erst 
Kindergeburtstage und später Partys besucht, bin shoppen und ins 
Kino gegangen. Ich habe jemanden geküsst und mit jemandem ge-
schlafen, und mit ein bisschen Anstrengung könnten all diese Je-
mande ihre Namen zurückbekommen. Doch die Namen, Gesich-
ter und Erinnerungen würden nichts daran ändern, dass ich zeit 
meines Lebens nur oberfl ächliche Beziehungen geführt habe. Be-
kanntschaften statt Freundschaften. Flirts statt tiefer Gefühle. Für 
manche mag das einsam klingen, für mich war es in Anbetracht 
meiner Zukunft selbstverständlich.

Ich bin auf ein privates Gymnasium gegangen und habe Abitur 
gemacht, doch sobald meine Mitschüler von ihren Plänen nach 
dem Schulabschluss gesprochen haben, bin ich schweigsam ge-
worden. Seit der Gründung sorgen europäische Behörden mit 
strengsten Vorschriften und höchster Genauigkeit für die Geheim-
haltung der ADA. Was hätte ich also sagen sollen? Viel Erfolg beim 
Business-Studium in London, ich werde meinen Abschluss mit Bestnoten 
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dazu nutzen, um im fi nnischen Lappland an einer Akademie zu studieren, 
die mich darin ausbildet, mithilfe meiner Träume die reale Welt zu beein-
fl ussen. Und übrigens: Mein mitternachtsblaues Haar ist nicht gefärbt, ich 
habe es von meiner Mutter – so ist das wohl, wenn man aus einer Familie 
Traumgeborener stammt.

Ich ziehe die Unterlippe zwischen die Zähne und beiße drauf. 
Meine Hände sind schweißnass, sodass ich sie am Stoff  meiner 
Hose abreiben muss.

Jetzt gibt es kein Zurück mehr.
Der Lautsprecher knackt, dann erklingt eine weibliche Stimme: 

»Sehr geehrte Damen und Herren, wir begrüßen Sie an Bord von 
Finnair auf unserem Flug von München nach Helsinki. Bitte neh-
men Sie Ihren Sitzplatz ein.«

***

Von Helsinki fl iege ich weiter in Richtung Norden, immer dem 
Polarkreis entgegen. Obwohl ich Ausschau nach Menschen halte, 
die so wirken, als hätten sie dasselbe Ziel wie ich, bin ich in der 
nordfi nnischen Stadt Rovaniemi die Einzige, die von einem Fahrer 
abgeholt wird. Er hält zwar kein Schild in der Hand, auf dem 
 Academy of Dream Analysis steht, steuert jedoch so zielgerichtet auf 
mich zu, als wüsste er genau, dass es sich bei mir um eine Erst-
semester-Studentin der sagenumwobenen ADA handelt. So bleibt 
mir in Rovaniemi keine Zeit, die Hauptstadt Lapplands und den 
angeblichen Heimatort des Weihnachtsmannes zu erkunden, denn 
nach einer höfl ichen, doch distanzierten Begrüßung auf Englisch 
führt mich der Chauff eur umgehend zu seinem Wagen und setzt 
die Fahrt fort.

Da meine Anreise in die wenigen Stunden Tageslicht fällt, die 
Nordfi nnland Ende November noch erübrigen kann, sehe ich die 
weiten Schneefl ächen am Fenster vorbeiziehen. So weit und weiß, 
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dass sich mein Blick darin verliert. Leiser Jazz tönt durch den In-
nenraum des Autos, und ich bin froh, dass der Fahrer kein Interesse 
an Konversation zeigt. Ein Schild markiert den Punkt, an dem wir 
den Polarkreis überschreiten, und mein Herz stolpert. Die Nervo-
sität hat sich in den letzten Stunden zu einer Aufregung gesteigert, 
die mir Übelkeit bereitet. Mit jedem weiteren Kilometer gen Nor-
den komme ich der ADA näher. Und mit jedem Kilometer presse 
ich die feuchten Handfl ächen fester gegen meinen Bauch, um diese 
magenumdrehende Anspannung niederzuringen.

Als wir eine zweispurige Straße befahren, die von beiden Seiten 
umgeben ist von tiefb lauem Wasser, setze ich mich auf und rücke 
nah ans Fenster.

»Das ist der See der Sehnsucht«, informiert mich der Fahrer, ver-
fällt aber wieder in Schweigen.

Von meinem Vater weiß ich, dass dieser See von Süden kom-
mend die einzige Zufahrt zur Akademie ist. Ich atme tief durch die 
Nase ein und durch den Mund aus, um mein verrücktspielendes 
Herz zu beruhigen. Den Kopf gegen die Fensterscheibe gelehnt, 
spüre ich wohltuende Kälte an meiner Schläfe.

Die Seeoberfl äche wirkt wie ein glatt gezogenes graublaues 
Tischtuch. Keine Wellen, keine Schlieren, keine Regung, und den-
noch beschleicht mich das Gefühl, als würde das Wasser meinen 
Namen singen. Oder sind wir bereits auf dem Gelände der Akade-
mie? Dort, wo meinem Bruder nach all den Jahren endlich Gerech-
tigkeit widerfahren soll?

Ich schließe die Augen, den Kopf immer noch gegen die kühle 
Scheibe gelehnt, die Hände nach wie vor auf meinen rumorenden 
Bauch gepresst.

Ich komme, Neiro. Ich komme.

***
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»Nemesis von Winther …« Der muskulöse Sekretär blättert mit 
vorgeschobener Unterlippe durch seine Unterlagen, bis seine Fin-
ger stoppen. »Ah! Da haben wir Sie.« Er zieht ein Papier hervor und 
reicht es mir. »Zimmer neun im Erdgeschoss der Studierenden-
unterkünfte.«

Ich nehme das Blatt entgegen und erkenne einen Lageplan der 
Akademie, auf dem ein rotes Kreuz mein Zimmer markiert.

»Die von Winther?«, fragt eine Kollegin, die schräg hinter dem 
Mann am Kopierer steht, und mustert mich über den Rand ihrer 
runden Brillengläser hinweg. Ihr Tonfall ist neugierig, doch auf 
der Schwelle zu abschätzig, weshalb ich beschließe, sie zu igno-
rieren.

»Vielen Dank«, sage ich zu dem trainierten Muskelberg vor mir. 
»Brauche ich …?«

»Die von Winther?« Die Brillenträgerin tritt vom Kopierer an die 
Empfangstheke aus moosgrünem Granit, und ihr Starren wird 
immer unverschämter.

Es hat mich zwar überrascht, aber auch erleichtert, dass sowohl 
der Fahrer als auch der Sekretär nicht deutlicher auf meinen Nach-
namen reagiert haben. Schließlich nimmt meine Familie aufgrund 
ihrer schlafwandlerischen Veranlagung seit jeher eine exponierte 
Stellung unter den Traumgeborenen ein. Dass mein Bruder nicht 
nur aus dieser Blutlinie stammte, sondern tatsächlich schlafwan-
delnde Fähigkeiten besessen hat, machte ihn zum letzten lebenden 
Schlafwandler unserer Zeit.

Ohne auf seine Kollegin einzugehen, lächelt mich der Mann an, 
wobei sich entzückende Grübchen auf seinen Wangen bilden. 
Auch ich schenke ihr keine Beachtung, obwohl ihr Starren unan-
genehm auf mir brennt. Aber was soll ich sagen? Ja, Nemesis von 
Winther. Ja, genau aus der von Ihnen angenommenen Familie. Ja, Schwester 
des Schlafwandlers von Winther. Nein, selbst keine Schlafwandlerin.
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»Neun ist meine Glückszahl«, sagt der Grübchenträger. »Viel 
Erfolg beim Studienstart.«

Erneut bedanke ich mich bei ihm, klemme mir den Lageplan 
unter den Arm und bugsiere meinen gigantischen Koff er aus dem 
Sekretariat. Noch ehe die Tür hinter mir zugefallen ist, wiederholt 
die Frau ein drittes Mal: »Die von Winther, ja? Die Schwester des 
toten Schlafwandlers? Ich sag es nicht gern, aber dass der nicht 
mehr lebt, ist besser so.«

Ich wünschte, ich hätte ihre letzten Worte nicht gehört: Dass der 
nicht mehr lebt, ist besser so. Fuck. Will sie auf meine Vergeltungsliste? 
In dem Versuch, meinen Zornimpuls zu unterdrücken, trete ich 
gegen die quer stehenden Rollen des Koff ers und zerre ihn grob 
über den Gang.

Laut Lageplan liegt das Sekretariat neben der Direktion, dem 
Speisesaal sowie dem Sportzentrum im Westfl ügel der ADA. Die 
studentischen Schlafräume befi nden sich immer noch auf dem Ge-
lände, doch außerhalb des Hauptgebäudes in einem separaten 
Haus. Während ich den Koff er über die gepfl asterten, mit Reif be-
deckten Wege ziehe, möchte ich die Gelegenheit eigentlich dazu 
nutzen, mich umzusehen, schließlich kenne ich die Akademie bis-
lang nur aus den Erzählungen meines Vaters. Doch ich kann die 
Wutfl ammen, die die Bemerkung der Sekretärin in mir ausgelöst 
hat, nur schwer ersticken.

Erst als ich das mehrstöckige Barockgebäude erreiche, in dem 
die Studierenden wohnen, ist mein Zorn verraucht. Dabei ist es so 
wichtig, dass ich mich im Griff  habe. Denn die grausige Sekretärin, 
die es besser so fi ndet, dass mein Bruder nicht mehr lebt, ist vermut-
lich nur der Anfang. Wer weiß, was in nächster Zeit noch auf mich 
zukommt? Wenn ich meinen Plan nicht selbst vereiteln möchte, 
muss ich meine Wut im Zaum halten und mich nicht von ihr be-
herrschen lassen.
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Ich ziehe die massive Eichentür auf. Der Geruch von Holzpoli-
tur kommt mir entgegen. Ein ausladender Kronleuchter erhellt den 
Gang, von dem die Zimmer abgehen. Den Blick auf die stuckver-
zierte Decke gerichtet, schiebe ich meinen Koff er voran, bleibe je-
doch stehen, als eine der Zimmertüren aufgeht und eine Frau in 
meinem Alter auf den Flur tritt.

»Nein, Elio, ich kann …« Sie erblickt mich, stockt, dann: »Hallo.«
Ich grüße zurück, und obwohl ich sie nicht unverhohlen an-

starren will, kann ich den Blick nicht lösen. Ihr Haar ist lang und 
fl iederfarben, im Gegensatz zu mir trägt sie bereits die Akademie-
uniform, im Fall der Frauen eine weiße Bluse mit Spitzenbesatz 
und Kragen, dazu einen schwarzen Faltenrock, dicke Strumpfh o-
sen und Loafer aus Leder. Doch ihr Make-up ist so auff allend, dass 
die Uniform an ihr nicht bieder wirkt, sondern wie die zurückhal-
tende Kulisse für ihr unglaubliches Gesicht. Ihre Augen glitzern 
purpurfarben, feine Linien ranken sich ihre Schläfen hinab, ein 
kleiner Stein schmückt ihre Nase, und die Lippen sind in einem 
tiefen Brombeerton gefärbt. Am Blusenkragen trägt sie eine große 
sternförmige Brosche, die, wenn ich mich nicht täusche, das Ab-
zeichen der Familie Barbosa ist.

Sie sieht von dem Koff er zu mir. »Erstsemester?«
Ich nicke. »Und du?«
»Gestern angereist.« Sie kommt auf mich zu und streckt mir ihre 

Hand entgegen. »Esra Barbosa. Freut mich sehr.«
Off ensichtlich habe ich ihre Brosche der korrekten Familie zu-

geordnet. Ich ergreife ihre Hand und schüttle sie. »Nemesis von 
Winther, freut mich ebenfalls.«

Ihre dünn gezupften Brauen springen in die Höhe, und ich 
kann in ihrem überraschten Ausdruck erkennen, dass auch sie 
mich meiner Familie zuordnet. Innerlich wappne ich mich für eine 
ähnlich verletzende Aussage wie die der Sekretärin, doch Esra 
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schaut mich nur an, die Brauen weiterhin erhoben, und hält meine 
Hand fest.

Ihr direkt in die Augen schauen zu können, ist faszinierend, 
denn ihre Iriden sind silbrig gesprenkelt.

Doch als sie nach mehreren Sekunden immer noch meine Hand 
umschlossen hält, räuspere ich mich und entziehe ihr meine Fin-
ger.

»Entschuldige bitte«, sagt sie und möchte sich anscheinend 
ebenso wenig wie ich an Familienhintergründen und Stammbäu-
men festbeißen, weshalb sie sich schwungvoll umdreht und den 
Gang hinunter zeigt. »Ich weiß nicht, welche Zimmernummer du 
hast, aber alle Räume der Erstsemester liegen auf diesem Flur.«

»Danke«, erwidere ich, obwohl ich sicher bin, meine Räumlich-
keiten auch ohne ihr Zutun zu fi nden, schließlich stehen wir bereits 
vor Zimmer Nummer fünf.

»Also dann«, sagt Esra, als ich an ihr vorbeigehe. »Auf ein traum-
haftes erstes Semester.«

»Auf ein traumhaftes erstes Semester«, gebe ich zurück, nehme 
jedoch im Kopf eine kleine Korrektur vor: traumhaft für die einen, 
albtraumhaft für die anderen.
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2

Mercy

Als das Schneegestöber im Sigismund Schlomo Theatre losbricht, sehe 
ich nicht wie alle anderen hinauf zum Deckenfresko, sondern ge-
radewegs in das Gesicht der Frau, die mir das Herz brechen wird. 
Zwei Stuhlreihen vor mir dreht sie ihren Kopf zur Seite, hebt den 
Unterarm, und während sie die schmelzenden Flocken auf ihrem 
Handrücken beobachtet, betrachte ich ihr Profi l. Ihre ausgeprägte 
Nase zeigt einen minimalen Haken, die Rinne über ihrem Mund 
ist so tief, dass der Schwung zur Oberlippe meisterhaft gelingt, ihr 
Haar ist hüftlang, glänzend und in der Realität nicht schwarz, son-
dern blauschwarz.

Ich fühle mich nicht wie vom Blitz getroff en, spüre weder 
Überraschung noch Schock. Es ist vielmehr so, als würden die 
Zahnräder eines Uhrwerks ineinandergreifen und meinen Ver-
stand zum Ticken bringen. Es ist eine Erkenntnis, ein Verstehen, 
ein wacher Moment.

Bereits beim Betreten des Theatersaals habe ich mich nach 
einem Gesicht umgesehen, das mir absurd vertraut vorkommt, 
und ich kann nicht leugnen, dass ich einen Hauch masochistischer 
Enttäuschung gespürt habe, als ich in den Reihen der Studieren-
den niemanden erkennen konnte. An einem anderen Ort als der 
Academy of Dream Analysis wäre sie mir vielleicht bereits aufgrund 
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ihrer Haarfarbe aufgefallen, doch da viele Traumgeborene einen 
Hang zu extravagantem Auftreten haben, hat ihr mitternachts-
blaues Haar meine Aufmerksamkeit nicht erregt. Doch mit jeder 
Sekunde, in der ich ihr Profi l eingehender studiere, verwandelt 
sich der Hauch von Enttäuschung mehr in einen Hauch von Er-
wartung.

Denn dort, rechts außen, ein bisschen wie in Eis gegossen, sitzt 
sie – die Frau meiner Träume.

So sehen wir uns also wieder. Wobei ich besser sagen sollte, so 
sehe ich sie wieder, denn sie hat mich höchstwahrscheinlich noch 
nie vor Augen gehabt. Ich allerdings kenne sie bereits aus meinen 
Träumen. Doch mehr noch als ihr Profi l, mehr als ihr langes Haar 
verrät ihre Traurigkeit sie. Diese ausgehungerte Traurigkeit, die von 
ihr ausgeht, während sie ihren Arm sinken lässt und immer noch 
nicht zur Decke emporschaut, sondern ihren Blick nach vorn auf 
meine Tante richtet.

Es ist der erste offi  zielle Studientag, und meine Kommilitonin 
off enbart sich als die Frau, die mich in meinen Wahrträumen heim-
gesucht hat.

Als die Frau, die mir das Herz gebrochen hat.
Interessant.
Als der Schneefall endet, tritt Jupiter nah an den Bühnenrand. 

Ihr Blick geht über mich hinweg, als wäre ich ein Studienanfänger 
unter vielen. Sie tut das für mich, damit ich mich gewöhnlich und 
durchschnittlich fühlen kann, doch im Moment bin ich nur heraus-
gefordert von einer Frau, die zwei Stuhlreihen vor mir sitzt und 
mich noch keines Blickes gewürdigt hat.

»Bitte vergessen Sie beim Ausgang nicht Ihre Stundenpläne, 
und nehmen Sie sich gern einen Lageplan der Akademie mit, falls 
Sie noch keinen haben«, sagt meine Tante abschließend. »Ich wün-
sche Ihnen einen gelungenen Start.«
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Erneut ertönt Applaus, dann erhebe ich mich von meinem 
Stuhl und schiebe mich hinter Elio aus der Reihe.

»Einen Lageplan gefällig?«, fragt mein bester Freund, als wir an 
der Tür stehen.

»Wenn er mir einen Weg aus der Hölle aufzeigt, gern.«
Grinsend greift Elio nach zwei Stundenplänen und drückt mir 

ein bedrucktes Papier in die Hand. »Den hast du längst gefunden, 
vertrau mir.«

Während wir uns von dem Strom Studierender aus dem Thea-
ter spülen lassen, recke ich den Kopf und sehe mich nach ihr um. 
Es ist Esra, Elios Zwillingsschwester, die in ihrem sonnengelben 
Kunstfellmantel neben ihr geht und sie in ein Gespräch verwickelt 
hat.

»Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen«, murmelt Elio mit 
Blick auf den Stundenplan, »als unsere Woche mit Einführung in 
Psychoanalyse bei Professor Sharma zu beginnen.«

»Wieso? Sharma und dein Vater sind doch gute Freunde, oder?«
»Das schon, aber willst du deine Woche wirklich damit starten, 

dein Es zu ergründen? Während Studierende anderswo auf der 
Welt ihren Montagnachmittag damit verbringen, über Rechtstex-
ten oder philosophischen Abhandlungen zu brüten, werden wir 
uns mit unserem Todestrieb und unserer Libido auseinanderset-
zen.«

Auf dem Weg vom Theater in Richtung Ostfl ügel des Haupt-
gebäudes, in dem sich die Unterrichtsräume und Vorlesungssäle 
befi nden, kommen wir am Flugplatz der Seeadler vorbei. Gellende 
Rufe dringen zu uns, sodass sich mehrere Studierende neugierig 
umdrehen und Ausschau nach den majestätischen Vögeln halten. 
Meine Kommilitonen sind im Laufe ihres Lebens vermutlich gele-
gentlich an der ADA gewesen, das Gelände in Gänze ist aber Neu-
land für sie. Ich hingegen bin mit der Akademie so vertraut, dass 
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ich die Rufe der Seeadler nicht mehr bewusst wahrnehme. Da erst 
meine Mutter die Leitung der Akademie innehatte und nun meine 
Tante die Direktorin ist, bin ich hier aufgewachsen und kenne jeden 
Winkel, jedes Versteck, fast jedes Geheimnis.

Die Sonne steht bereits tief, sodass sich die Dämmerung wie ein 
tiefb lauer Schleier über den Himmel legt. Es fällt feiner Schnee, die 
Flocken sind so zart, dass sie sich bei der erstbesten Berührung 
aufl ösen. Elios schwarze Locs glänzen vor Feuchtigkeit.

»Bitte sag nicht Libido. Das klingt nach Paartherapie, in der die 
eingeschlafene Libido beklagt wird.«

»Ist dir Sexualtrieb lieber?«, fragt Elio, während wir den Flugplatz 
hinter uns lassen. »Oder Begehren? Mein heimlicher Favorit: Wol-
lust.«

Grinsend deute ich auf den Ostfl ügel, der sich zu unserer Linken 
erstreckt. »Noch ein wenig Geduld und du kannst deine Wollust in 
Sharmas Kurs bis aufs Letzte ergründen.«

Gusseiserne Laternen säumen den Weg durch den Innenhof, 
ihr Licht schimmert hellorange in der hereinbrechenden Nacht. 
Esra und die Unbekannte erreichen vor uns den Eingang zum Ost-
fl ügel und treten durch die gerundete Tür. Ich lasse Elio zwei, drei 
Schritte Vorsprung, um noch einmal in den Himmel zu sehen. 
Meine Augen suchen die untergehende Sonne, die nur noch 
schwach gelb über den Horizont lugt.

Ich kenne das Gelände der ADA wie meine Westentasche. Ich 
bin hier Kind und Jugendlicher gewesen, habe mich verloren und 
nicht wiedergefunden. Mein Lachen hallte durch die Flure, als 
meine Mutter Alba mit mir Fangen gespielt hat, mein Weinen hallte 
durch dieselben Gänge, als beide meiner Mütter nicht mehr da 
waren. Ich bin Kind, Jugendlicher, Sohn, Neff e und Teufelsjunge 
gewesen, nur Student, das bin ich an der Academy of Dream Analysis 
mit dem heutigen Tag zum ersten Mal.
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Elio bemerkt mein Verharren und dreht sich zu mir um. »Hey«, 
sagt er sanft. »Ich bin bei dir, okay?«

Meine Augen verengen sich, als ich die Sonne einen weiteren 
Moment fokussiere, dann atme ich stoßweise aus, reiße mich vom 
endenden Tag los und begrüße wie so oft die Nacht. Hinter Elio 
betrete ich als Letzter unseres Jahrgangs den Ostfl ügel.

***

»Hallo zusammen, setzen Sie sich bitte, setzen Sie sich.« Professor 
Sharma wirbelt in den Raum, wirft seine Unterlagen auf den 
Schreibtisch und sich hinterher auf den Stuhl.

Während ich mich neben Elio in der letzten Reihe niederlasse, 
beobachte ich aus dem Augenwinkel, wie die Unbekannte aus 
meinen Träumen zwischen Esra und einer brünetten Kommilito-
nin Platz nimmt. Es ist eine Frage der Zeit, bis wir miteinander 
interagieren müssen, schließlich ist unser Jahrgang mit dreißig 
Studierenden nicht gerade groß. Vermutlich ist es meiner selbst-
zerstörerischen Tendenz geschuldet, aber ich genieße meinen 
Wissensvorsprung, genieße, dass sie sich noch nicht einmal nach 
mir umgedreht hat, während ich ihre Präsenz im Raum überdeut-
lich wahrnehme.

»Setzen, setzen«, weist Sharma die wenigen Studierenden an, 
die noch nicht Platz genommen haben, doch ehe sie dies tun kön-
nen, fährt er bereits fort: »Auch in meinem Namen ein herzliches 
Willkommen an der Akademie. Nach der zunächst verwirrenden 
Einführung …« Sein Blick fl iegt durch die Reihen, bis er für wenige 
Sekunden an mir hängen bleibt. »Entschuldigen Sie, Mister Sterling, 
Ihre Tante ist rhetorisch kompetent, doch manchmal neigt sie zu 
irrelevanten Ausschweifungen … Nun, jedenfalls haben Sie sicher-
lich Fragen, obwohl diese sich in der Einführung hätten klären 
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sollen, schließlich ist dies der Sinn einer solchen Veranstaltung. 
Hübscher Schnee hin oder her.« Sharma durchwühlt seine Unter-
lagen, dann raff t er die losen Blätter wieder zusammen und klopft 
den Stapel auf der Tischkante zurecht. »Fragen?«

Schweigen.
Der Professor atmet hörbar aus, ein gequältes Seufzen. »Sind 

Sie schüchtern? Eingeschüchtert?«
Ich hebe die Hand.
»Mister Sterling, bitte.«
»Wenn ich mir anmaßen darf, für den Kurs zu sprechen, dann 

sind wir nicht schüchtern, sondern wissen schlicht nicht, worauf 
Sie hinauswollen, Sir«, sage ich weniger der Antwort wegen, son-
dern mehr, um eine Reaktion in der ersten Reihe zu provozieren.

Doch sie dreht sich nicht nach meiner Stimme um, sondern 
verharrt reglos auf ihrem Platz und schaut zum Pult.

»Richtig.« Sharma nickt mehrmals. »Richtig.« Er springt von 
seinem Stuhl auf und geht vor dem Smartboard hin und her. »Sie 
haben sich für ein Studium an der Academy of Dream Analysis ent-
schieden. Mit welchem Ziel? Niemand? Mister Sterling?«

Der Professor lässt den anderen nicht einmal die Möglichkeit, 
sich zu melden. Zwischen Niemand? und Mister Sterling? liegt weni-
ger als eine Sekunde.

»Hier werden Luzide auf höchstem Niveau ausgebildet«, ant-
worte ich. »Luzide Träume sind auch als Klarträume bekannt, in 
denen sich die Träumenden ihres Traumzustands bewusst sind 
und ihre Träume aktiv lenken können. Doch die ADA bildet nur 
diejenigen aus traumgeborenen Familien aus, die das Potenzial 
zeigen, ihre luziden Träume so zu perfektionieren, dass sie die 
reale Welt damit beeinfl ussen können.«

Der Dozent nickt abermals, doch dabei macht er eine Hand-
bewegung, als wäre ihm meine Antwort zu langatmig gewesen. 
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»Am Ende Ihres Studiums bestimmen Sie nicht nur Ihre Träume, 
sondern nehmen auch Einfl uss auf die Realität. Muss ich ausfüh-
ren, mit wie viel Macht und Verantwortung dieses Können einher-
geht? Muss ich nicht. Schließlich spreche ich zu klugen Menschen, 
richtig?«

Professor Sharma scheint ein Mann zu sein, dem sein eigener 
Kopf immer einen Schritt voraus ist. Er eilt zurück zu seinem 
Schreibtisch. »Sehen Sie«, weist er uns an, nimmt auf dem Stuhl 
Platz und legt seine Stirn auf die Tischplatte, »sehen Sie genau 
hin.«

Gespannt richte ich mich auf, um besser zum Pult schauen zu 
können, doch in den ersten Sekunden passiert nichts, außer dass 
wir einwandfreie Sicht auf die Halbglatze des Dozentens haben. 
Sein Oberkörper hebt und senkt sich gleichmäßig, sein Atem ist 
nicht mehr zu hören, und gerade als ich mich frage, ob dieser ge-
rundete Rücken eine gesunde Sitzposition ist, erhebt sich rechts 
vom Pult ein Stift. Wie von Geisterhand schwebt er in der Luft und 
malt einen roten Kreis auf das Smartboard.

Mein Blick schnellt zu Sharma, doch dieser sitzt nach wie vor 
reglos am Tisch.

Der Stift sinkt zurück in die Ablage. Mit dem Ellbogen stoße ich 
Elio an, doch der fl üstert nur »Paranormale Aktivitäten« und starrt 
ebenso fasziniert nach vorn.

Plötzlich hebt der Professor den Kopf. Die Tischkante hat eine 
rote Strieme auf seiner Stirn hinterlassen. »Jetzt sind Sie aber ein-
geschüchtert, habe ich recht?« Er wischt sich eilig mit dem Hemds-
ärmel über den Mundwinkel, um den Sabber aufzufangen. »Brau-
chen Sie nicht zu sein, wirklich nicht, das war nur eine kleine 
Demonstration, um nicht zu sagen, winzig … nicht der Rede wert. 
Wer kann mir erklären, was soeben geschehen ist? Niemand? Mis-
ter …«
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Elio neben mir meldet sich, und ihm wird umgehend das Wort 
erteilt.

»Sie haben gerade die reale Welt beeinfl usst. Sie …«
»Richtig«, unterbricht Sharma und deutet mit beiden Händen 

auf den roten Kreis am Smartboard. »Ich bin soeben eingeschlafen, 
habe geträumt, habe dabei gemerkt, dass ich träume, und beschlos-
sen, meinen Traum zu lenken. Ich habe mir diesen Kursraum vor-
gestellt, so detailliert wie möglich, diese Hightech-Tafel, diesen 
Stift …« Er hebt besagtes Schreibgerät in die Höhe. »Als ich mir 
absolut sicher gewesen bin, in genau diesem Raum vor diesem 
Board mit diesem Stift zu stehen, habe ich den Nexus betreten. Den 
Nexus! Da wird das luzide Träumen erst wirklich interessant, denn 
über den Nexus verlassen Sie Ihre Träume und betreten die Rea-
lität. Sind Sie wieder eingeschüchtert? Nicht doch! Den Nexus ler-
nen Sie erst in höheren Semestern kennen, jedenfalls habe ich 
meinen Nexus durchschritten, während ich dort geschlafen habe.« 
Mit dem Stift deutet er auf den Stuhl am Schreibtisch. »Und ich 
habe gleichzeitig – also zur exakt selben Zeit – hier«, ruckartig 
dreht er sich Richtung Smartboard und zeigt hin, »gestanden und 
habe diesen roten Kreis gezeichnet. Ist das nicht …?« Er möchte 
sich die Haare raufen, bekommt jedoch mehr Glatze als Haar zu 
fassen. »Ist das nicht … absolut bahnbrechend? Natürlich ist es das. 
Das ist luzides Träumen auf höchstem Niveau. Das ist der Grund, 
weshalb Sie hier sind. Fragen?«

Schweigen.
Professor Sharma wirft den Stift zurück in die Ablage. »Wie Sie 

gesehen haben – oder vielleicht sollte ich sagen, wie Sie nicht ge-
sehen haben –, war ich unsichtbar. Wenn man als luzider Träumer 
die reale Welt betritt und Einfl uss auf sie nimmt, ist man für das 
menschliche wache Auge nicht fassbar. Meine Handlung hingegen 
ist sehr wohl sichtbar, schließlich haben Sie hautnah miterlebt, wie 
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der rote Kreis auf dem weißen Hintergrund erschienen ist. Es gibt 
vieles zu beachten, schließlich ist das luzide Träumen auf höchstem 
Niveau eine Wissenschaft für sich, im wahrsten Sinne des Wortes. 
Doch zu gegebener Zeit mehr dazu, ich möchte Sie an Ihrem ersten 
Tag nicht verwirren, haben Sie bereits Ihren Stundenplan erhalten? 
Haben Sie?«

Mehrere Köpfe nicken und müssen furchtbar rauchen. Einer-
seits aufgrund der hektischen Sätze, die aus Sharma herausspru-
deln, andererseits jedoch, weil meine Mitstudierenden zum ersten 
Mal in ihrem Leben die Praktik des luziden Träumens erlebt haben. 
Ich hingegen senke den Blick und begutachte meine vernarbten 
Handfl ächen, konzentriere mich auf die unnatürlich verfärbte Haut 
und die pastellrosa Verwachsungen. So oft habe ich meine Tante 
über den Nexus ausgefragt, wollte haargenau wissen, wie es sich 
anfühlt, wie es schmeckt und riecht, den eigenen Traum zu ver-
lassen und in die Realität einzudringen … Ich habe mich so lange 
nach jedem, jedem Detail erkundigt, dass sie mir eine Tonaufnahme 
ihrer Schilderungen gemacht und mit den Worten Wenn ich mich 
noch einmal wiederholen muss, fault meine Zunge ab übergeben hat. Mein 
verrottetes Herz weiß, wohin mich dieses Vorhaben geführt hat.

»Wie Sie dem Plan entnehmen können«, fährt der Professor fort, 
»treff en wir uns jeden Montagnachmittag für zwei Stunden.« Er eilt 
zu seinem Laptop und schließt ihn ans Smartboard an. Während 
seine Dateien laden, tippt er mit der Schuhspitze rhythmisch auf 
den Boden. »Endlich! Ein Bild!« Der Pointer kreist auf der Präsenta-
tion. »Psychoanalyse. Einführung in die Psychoanalyse. Damit wer-
den wir uns dieses Semester befassen. Irgendwelche spontanen 
Eingebungen zum Begriff ? Niemand? Vielleicht …?«

Die braunhaarige Studentin aus der ersten Reihe hebt die Hand, 
und ihr Arm ist noch nicht einmal komplett durchgestreckt, da 
erteilt ihr Sharma bereits das Wort.
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»Sigmund Freud«, sagt sie, doch ich bekomme weder ihre wei-
teren Ausführungen noch die übereilte Zustimmung des Dozenten 
mit, denn mein Blick richtet sich auf ihre Sitznachbarin. Sie hat der 
Brünetten ihr Gesicht zugewandt und hört aufmerksam zu, wäh-
rend ich erneut ihr Profi l fokussiere. Aristokratische Nase, tiefe 
Rinne über der Oberlippe, scharf hervortretende Wangenknochen, 
dazu dieses unglaubliche Haar. Es ist faszinierend, wie die Schemen 
meines Traums in der Realität Konturen bekommen. Allein vom 
Ansehen kann ich nicht sagen, dass ich ausgerechnet von ihr ge-
träumt habe, dafür waren meine Wahrträume zu verschwommen, 
doch ich schaue sie an und weiß einfach, dass sie es ist. Ich fühle es 
so gewiss, dass ich jede Wette eingehen würde.

Ich lehne mich zurück und verschränke die Hände in meinem 
Schoß. Der Schatten eines Lächelns zuckt über meine Lippen. Es 
wird wahrlich interessant werden zu beobachten, ob sie töricht 
genug ist, es mit meinem verkommenen Herzen aufzunehmen.
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3

Nemesis

»Wie fandest du Professor Sharma?« Esra senkt ihre Stimme. »Es 
war irgendwie anstrengend, ihm zu folgen. Versteh mich nicht 
falsch, nicht er ist anstrengend, nur seine Art zu unterrichten.«

»Keine Sorge«, gebe ich zurück. »Selbst wenn du ihn anstren-
gend fi nden würdest, verpetze ich dich sicher nicht bei ihm.«

Nach Psychoanalyse geht ein Teil des Kurses in den Speisesaal. Da 
mich Esra bereits auf dem Weg vom Theater zum Unterrichtsraum 
gefragt hat, ob ich mitkommen möchte, und ich bis jetzt keine Ge-
legenheit gefunden habe, den Speisesaal zu besuchen, schließe ich 
mich der Gruppe an. Gestern habe ich nur das in Plastik verpackte 
Sandwich aus dem Flugzeug gegessen.

»Ich glaube …« Eine Studentin namens Stella dreht den Lage-
plan und verrenkt gleichzeitig ihren Kopf. »Wir sind hier.« Sie deu-
tet mit dem Finger auf den Ostfl ügel. »Und wir müssen … äh … 
hierhin, in den Westfl ügel, also auf die gegenüberliegende Seite. 
Am besten gehen wir wieder durch den Innenhof.«

Mein Vater hat mich selbstverständlich nicht nur über die Ar-
chitektur des Theaters unterrichtet, sondern auch über die monu-
mentale Bauweise der Akademie an sich. Ein klassizistischer Bau, wie 
er schöner nicht sein kann, höre ich ihn in meinem Kopf, als ich hinter 
Esra und Stella den Innenhof betrete. Meine Ankunft war so sehr 
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von meiner Wut auf die Sekretärin dominiert, dass ich meine neue 
Umgebung nicht auf mich wirken lassen konnte, doch das ist heute 
anders.

Vom Hauptgebäude mit seiner säulengestützten Front, den auf-
wendig gearbeiteten Reliefs und dem beeindruckenden Giebeldrei-
eck geht sowohl der Ost- als auch der Westfl ügel ab. Dahinter liegen 
die Bibliothek und das Theater mit dem vergoldeten Kuppelbau. 
Alles erstrahlt in poliertem Marmor, die gesamte Akademie wirkt 
wie ein Schloss aus spiegelglatter Eleganz und gnadenloser Härte. 
Der Innenhof ist von Straßenlaternen gesäumt, die die schnee-
bedeckten Wege beleuchten. Ich bilde mir ein, den Flügelschlag der 
Seeadler zu hören, und blicke in Richtung Norden. Mein Vater hat 
recht. Das Gelände ist so konzipiert, dass das Theater den absolu-
ten Fluchtpunkt darstellt. Glasklare Linien, symmetrische For-
men – ein ebenso imposanter wie rational kühler Bau.

»Beeindruckend, nicht wahr?« Esra bemerkt meinen staunen-
den Blick und dreht sich um die eigene Achse. »Obwohl ich bereits 
oft an der ADA gewesen bin, ist es dennoch jedes Mal so, als würde 
ich … träumen.« Ihr Lachen tanzt über den Schnee und verliert sich 
in der Dunkelheit. Sie reibt die Hände aneinander. »Was ist mit dir? 
Warst du bereits hier? Viele Erstsemester kennen die Akademie 
schon vor Studienbeginn.«

»Ja«, lüge ich. »Ein paar Mal, aber das ist ewig her.« In Wahrheit 
habe ich mich mit den Schilderungen meines Vaters begnügt. Ich 
weiß, dass meine Eltern mich unter anderen Umständen bei ihren 
seltenen Akademiebesuchen mitgenommen hätten, doch ich bin 
eine zu große Schande, um präsentiert zu werden.

Während wir in unseren langen Mänteln den Innenhof durch-
queren, hakt Esra glücklicherweise nicht weiter nach, sondern 
wendet sich Stella zu, deren Haare ebenso erdbeerrot sind wie ihre 
Wollmütze. Ich verdränge das Gefühl, das sich in mir ausbreiten 
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möchte. Was es für mich bedeutet, endlich hier zu sein. Was es be-
deutet, tatsächlich die Wege zu beschreiten, die mir mein Vater seit 
Jahren so präzise beschrieben und dennoch vorenthalten hat. An 
dem Ort zu sein, an dem sich meine Eltern nicht lieben, aber ken-
nengelernt haben. Und an dem … mein Bruder gestorben ist.

»Laut Plan befi ndet sich im Westfl ügel nicht nur der Speisesaal, 
sondern auch das Sportzentrum und die Direktion«, informiert 
Stella, als wäre sie eine Reiseführerin in Ausbildung.

»Man fi ndet sich vermutlich schneller an der Akademie zurecht, 
als sich an das fi nnische Wetter zu gewöhnen«, raunt ein blonder 
Hüne hinter Esra und mir. »Diese widerliche Nässe macht mich 
jetzt schon fertig.« Er zieht sich die Mütze vom Kopf und schüttelt 
den schmelzenden Schnee ab.

Im Speisesaal angekommen, reihen wir uns in die Schlange ein. 
Hinter mir steht Esra, die sich aus ihrem badeentengelben Mantel 
schält, dahinter die braunhaarige Studentin, neben der ich im Psy-
choanalyse-Kurs gesessen habe.

Missmutig verzieht sie ihren herzförmigen Mund. »Ich verstehe 
schon, dass wir vor dem Schlafen nicht zu schwer essen sollen, aber 
was ist das?« Sie deutet auf die Salatbar. »Hasenfutter?«

»Du kannst dir auch eine Suppe oder ein Sandwich holen«, er-
widert Esra.

Als ich die Brünette vor Professor Sharmas Eintreten vorsichtig 
angelächelt habe, ihre Mimik aber mit jeder Sekunde Blickkontakt 
härter wurde, habe ich den Kontaktversuch eilig unterbrochen.

Sie schiebt die Unterlippe noch weiter vor. »Ich hatte ja die Be-
fürchtung, dass es die Finnen kulinarisch nicht so draufh aben, aber 
wenn das jeden Tag so geht, brauche ich eine Küchenzeile in mei-
nem Zimmer.«

Wir rücken in der Schlange vor und bekommen unsere Suppen 
mit Brotbeilage gereicht. Der hohe Saal mit bunten Glasfenstern 
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ist um kurz nach sechs mäßig besucht, denn zu Abend gegessen 
wird erst viel später. Allgemein laufen die Uhren an der ADA an-
ders. Der Unterricht beginnt erst am Nachmittag und reicht bis in 
den späten Abend, manchmal bis in die Nacht hinein. Um Mitter-
nacht sind die Tische des Speisesaals vermutlich voller besetzt als 
jetzt.

Esra setzt sich mir gegenüber an einen der massiven Tische aus 
Kirschholz. Pustend probiert sie einen Löff el Lachssuppe. »Nicht 
schlecht.«

»Nicht schlecht?« Die Brünette zwei Plätze weiter rümpft die 
Nase. Ich habe nicht gesehen, dass sie das Essen bereits probiert 
hat, doch sie sagt: »Das ist keine Suppe, das ist geschmacklose 
Brühe.«

»Daran wirst du dich wohl gewöhnen müssen, Prinzessin Vic-
toria«, schaltet sich der blonde Riese mit spöttischem Tonfall ein.

Victoria … 
Im Kopf gehe ich die Namensliste durch, die ich mir vor Semes-

terstart mehrmals angesehen habe. Victoria Alliata! Die Zweitge-
nannte auf der nach Nachnamen alphabetisch sortierten Liste. Ihre 
Familie gehört einem bis heute blühenden Adelsgeschlecht aus 
Sizilien an. Hochadel, wie meine oberfl ächliche Google-Recherche 
ergeben hat.

Über den Rand meines zum Mund geführten Löff els mustere 
ich sie. Ihre Haut schimmert im Kerzenschein des Speisesaals gol-
den, weder Augen noch Lippen sind geschminkt, ihr Haar fällt glatt 
und formlos bis auf die Schultern.

»Was glotzt du so, von Winther?«
Verdammt. Rasch schiebe ich den Löff el Lachssuppe in den 

Mund und senke den Blick. Von Winther … Ich scheine nicht die 
Einzige zu sein, die sich auf ihre Mitstudierenden vorbereitet hat.

»Von Winther?« Der Blonde lehnt sich so weit über den Tisch, 
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dass er mich ansehen kann. Dabei fallen Strähnen seines langen 
Haars in die Suppe. »Wie der Schlafwandler?«

Der Löff el fällt mir aus der Hand und scheppert auf den Tisch, 
Suppentröpfchen spritzen über das rotbraune Holz. Hitze schießt 
mir in die Wangen, ich bin peinlich berührt von meinem Missge-
schick und spüre gleichzeitig wieder Wut in mir aufsteigen, weil 
die Bemerkung des Blonden ähnlich abwertend klingt wie gestern 
bei der Sekretärin.

»Natürlich wie der Schlafwandler«, mischt sich Victoria ein. 
»Sieht man mal von den haarsträubenden Gerüchten ab, dass es 
sich bei der dreijährigen Rana Kaya um eine Schlafwandlerin han-
deln soll, genießen wir die große Ehre, die Schwester des letzten 
Schlafwandlers in unserem Jahrgang zu haben.« Mit einer wegwer-
fenden Geste in meine Richtung unterstreicht sie ihre hämischen, 
sarkastischen Worte.

Meine Wangen glühen nun noch stärker. Zur Hölle mit der 
Selbstbeherrschung. Neiro ist an diesem Ort gestorben. Ganz 
gleich, ob man schlafwandlerische Fähigkeiten als widernatürlich 
und abscheulich empfi ndet, werde ich es nicht dulden, dass sein 
Name in den Dreck gezogen wird.

Ich fi xiere Victoria, in deren braunen Augen die pure Provoka-
tion thront. Über den Tisch hinweg fasst Esra nach meiner Hand, 
doch als ich meine zurückziehe, steht sie plötzlich auf.

»Habt … habt ihr das schon gesehen?«, fragt Esra, beugt sich 
über den Tisch, sodass sie den Blickkontakt zwischen Victoria und 
mir unterbricht, und deutet auf den Stundenplan. »In drei Wochen 
wird es einen Ausfl ug zum Schwanensee geben.« Mit dem Zeige-
fi nger tippt sie auf den entsprechenden Vermerk.

»Und ich habe gehört, dass heute Nacht eine Erstsemesterparty 
im Gewächshaus stattfi ndet«, ergänzt Stella.

»Eine Party? Da bin ich dabei!« Eine Kommilitonin mit raspel-
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kurzem Haar und riesigen Kreolen an den Ohren hebt begeistert 
die Hände in die Luft.

Ruckartig steht Victoria auf. Sie wirft ihr Haar zurück und 
einen vernichtenden Blick in die Runde, der am längsten auf mir 
ruht. Mit einem Schnauben greift sie nach ihrem Teller und verlässt 
unseren Tisch.

Esra sinkt auf ihren Platz zurück und sieht mich mitfühlend an, 
doch ich weiche ihrem Mitleid aus, greife nach dem Löff el und esse 
die Suppe auf, obwohl mir der Appetit vergangen ist.

Als wir wenig später zum nächsten Kurs aufb rechen wollen, 
stehe ich gerade auf und hebe ein Bein über die Sitzbank, als der 
langhaarige Blonde so stark gegen meine Schulter rempelt, dass ich 
zurückplumpse und beinah meinen Teller fallen lasse.

»Was soll …?«
Doch er unterbricht mich.
Aus froschgrünen Augen sieht er auf mich herab und zischt: 

»Schlafwandelnder Freak!«

***

Da uns bis zum Beginn des nächsten Seminars nur noch wenige 
Minuten bleiben, hetzen wir zurück zum Ostfl ügel, wobei ich tun-
lichst darauf achte, genug Abstand zu dem Blonden zu halten. Jah-
relang habe ich an der Kontrolle meiner Emotionen gearbeitet, 
habe versucht, mich weder von Trauer noch von Wut bestimmen 
zu lassen, doch kaum bin ich hier, werde ich an meine Grenzen 
gebracht.

Als der Hüne in einen anderen Raum eilt als ich, fl acht mein 
Zorn endlich ab. Unser ohnehin überschaubarer Jahrgang von 
dreißig internationalen Studierenden wird für die Kurse noch mal 
halbiert, was mich die Hoff nung hegen lässt, nicht nur ihn, son-
dern auch Victoria für die nächsten neunzig Minuten los zu sein.
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»Guten Abend.«
Am Pult sitzt ein Mann, vermutlich der Dozent. Obwohl er 

unsere eintretende Gruppe anlächelt, irritiert mich seine Erschei-
nung. Er trägt ein langes Gewand, das im Sitzen den Fußboden 
berührt, doch seine aus den Ärmeln ragenden Hände sind kom-
plett tätowiert, ebenso wie sein Hals. Selbst sein Gesicht und der 
kahle Kopf sind von schwarzer Tinte überzogen.

Es fehlt nur noch die Sense und ich sehe mich einer klischee-
haften Version des Todes gegenüber.

»Das ist Professor O«, fl üstert Esra, als sie sich in der hinteren 
Reihe neben mich setzt. »Eine der exzentrischsten Persönlichkeiten 
der Akademie.«

»Daran besteht kein Zweifel«, erwidere ich und werfe erneut 
einen Blick auf den Mann mit unübersehbarem Hang zum Morbi-
den.

Als Victoria bis zum Kursbeginn nicht auftaucht, möchte ich 
schon erleichtert seufzen, da stolpert jemand anderes gehetzt in 
den Raum.

»Entschuldigen Sie die Verspätung.«
»Sie haben noch vierzehn Sekunden, Mister Sterling. Zwölf, elf, 

zehn …«
Mister Sterling eilt zu einem Sitzplatz. Wie bei Victoria habe ich 

natürlich auch ihn und seine Familie durchleuchtet. Besonders 
durchleuchtet. Denn er, Mercury Sterling, ist schließlich der Neff e 
der Akademiedirektorin.

»Und Sie«, sagt der Professor zu der Studentin, die in den Raum 
stürzt, »sind zu spät. Das ist die erste und letzte Verwarnung.«

Es ist Victoria. Mit hochrotem Kopf und Entschuldigungen 
stammelnd nimmt sie in der ersten Reihe neben Mercury Platz. Ich 
bin mir nicht sicher, ob sie mich gesehen hat, und rücke noch ein 
bisschen näher an die Wand.
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»Jedes Semester bietet die Akademie ein anderes musisches 
Fach an. Literatur, Musik, Bildende Kunst, Tanz«, beginnt der Do-
zent. »Wenn Sie mich fragen, ist ein Kurs viel zu wenig, wissen wir 
doch, wie existenziell Kreativität für unsere Träume ist. Doch der 
Lehrplan ist herausfordernd genug.« Er macht eine wegwerfende 
Handbewegung, sodass sein Ärmel nach unten rutscht und einen 
ebenso tätowierten Unterarm preisgibt. Als er sich von seinem 
Stuhl erhebt, schwingt und klirrt sein langes Gewand. »Ich bin Pro-
fessor O, und in diesem Semester beschäftigen wir uns mit der 
Kunstepoche der Schwarzen Romantik. Als Unterströmung der 
Romantik bildete sie sich in Europa gegen Ende des 18. Jahrhun-
derts aus. Typische Motive waren das Unheimliche, Grauenvolle, 
Dämonische. Es ging um Gewalt und den Tod. Die Abgründe der 
menschlichen Psyche bis hin zum Wahnsinn wurden thematisiert. 
Aber auch Sex und Erotik spielten eine Rolle, der Exzess, die un-
gezügelte Begierde und die Lust.« Auf der Leinwand hinter O er-
scheint ein Gemälde. »Miss von Winther, beschreiben Sie mir doch 
bitte, was Sie sehen.«

Die Auff orderung überrascht mich nicht so sehr wie die Tat-
sache, dass O meinen Namen kennt. Ich räuspere mich. »Zu sehen 
ist eine nackte Frau, die einem Skelett gegenübersteht. Die Frau 
entspricht dem damaligen Schönheitsideal – kleine Brüste, dafür 
breitere Hüften, sehr helle Haut, die Haare elegant hochgesteckt. 
Sie scheint sich nicht vor dem Skelett zu fürchten  … vielmehr 
blickt sie leicht sehnsüchtig zu ihm auf, fast so, als herrschte eine 
sexuelle Spannung zwischen ihnen.«

Professor O nickt zustimmend. »Auf dem Gemälde des bel-
gischen Künstlers Antoine Wiertz fi nden sich Hauptmotive der 
Schwarzen Romantik: Tod und Sex.« Er zeigt weitere Beispiele der 
Kunstepoche, unter anderem Der Nachtmahr von Füssli, das als 
Fresko die Decke des Theaters schmückt.


